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Tür unsere Trauen.
Der Frauenanteil an den Konsumgenossenschaften. Aus

dem Jahresbericht des Zentralverbandes Deutscher Konsum-
Vereine läßt sich auch in diesem Jahre ein erfreuliches An¬
wachsen des Frauenanteils an der Mitgliedschaft sowie an der
Warenverteilung und Warenherstellung erkennen . Von den
1 356 939 Mitgliedern des Zentralwerckandes waren 1165 464
Männer und 191475 oder 14,1 Prozent Frauen . Die Zahl der
weiblichen Mitglieder ist nicht nur absolut gestiegen, sondern
auch das Verhältnis der weiblichen zu den männlichen Mit¬
gliedern hat sich ebenfalls um ein geringes zugunsten der
Frauen verschoben ; im Jahre 1911 machten die Frauen nur
13,3 Prozent der Gesamtmitgliederzahl aus .

Den größten Anteil an dem starken Anwachsen der weib¬
lichen Mitgliedschaft hat Brandenburg mit 40 263 oder 22,8
Prozent gegen 19,8 Proz . im Vorjahre ; dann folgt Sachsen mit
der absolut höchsten Zahl 47 842. Aber in Sachsen machen
die Frauen nur 22,2 Proz . (im Vorjahre 21,5 Proz .) , von der
Gesamtzahl der Mitgliedev aus . Bayern ist mit 23138 oder
21,6 Proz . Frauen gegen 19,4 Proz . im Jahre 1911 beteiligt .
In weitem Abstand mit 12,5 Proz . kommt Thüringen ; Nord-
Westdeutschland mit 10,3 Proz ., Württemberg mit 10,1 Proz .,
Rheinland -Westfalen 8,8 Proz ., Mitteldeutschland 7 Proz . und
endlich Südwestdeutschland 6,8 Proz .

Natürlich sind das nur die Ziffern der Frauen , die als
selbständige Mitgliedev eingetragen sind . Fast überall , wo der
Familienvater lebt , wird er den Eintritt in die Konsumgenos¬
senschaft vollziehen, wenn er auch in vielen Fällen gar keinen
persönlichen Anteil an der Konsumgenossenschaft nimmt . Im
Verhältnis zu der Zahl erwerbstätiger Frauen , die selbst Haus -
haltuugsvorstand sind, ist natürlich die weibliche Mitgliedschaft
des Verbandes deutscher Konsumvereine noch lange nicht groß
genug , aber es ist bereits eine stattliche Zahl , und ihr An¬
wachsen beweist, Latz das Interesse der Frauen für das Konsum¬
genossenschaftswesen stärker wird . Sicher hat dazu die Teue¬
rung nicht wenig beigetragen ; bei planvoller Propaganda könn¬
ten aber ohne allen Zweifel noch weit mehr Frauen der Be¬
wegung zugeführt weäen .

Gerade die Frauen haben das allergrötzte Interesse an
billigem und gutem Einkauf , und vor allen Dingen daran , daß
kein Pfennig nutzlos ausgegeben wird . Und das mutz ihnen
bei den Konsumgenossenschaften sympathisch sein, datz der Ueber-
schutz , den sie im Laufe des Jahres erzielen , zum Teil den
Genossenschaftern direkt wieder zufällt , zum Teil zur Unter¬
stützung gemeinnütziger Bestrebungen verwandt wird , die vor
allem den Arbeitevschichten zugute kommen .

Eine ganze Anzahl von Frauen findet in den Konsumge¬
nossenschaften Erwerbsgelegenheit . In der Warenherstellung
sind 473 Frauen beschäftigt, 80 mehr als im Jahre 1911 ; in
der Warenverteilung finden wir 12 404 . Hier übersteigen sie
bei weitem die Zahl der männlichen Angestellten, deren es nur
6515 gibt . Seit dem letzten Geschäftsjahr sind in dev Waren¬
verteilung 1940 Frauen mehr eingestellt worden . Und das er¬
forderliche ist , datz diese weiblichen Erwerbstätigen unter be¬
deutend besseren Arbeitsbedingungen ihren Unterhalt Vevdienen ,
als die grotze Mehrzahl der übrigen Geschäftsbetriebe ihren
Geschlechtsgenossinnen bieten .

Hohe Protektion . Die deutschen Heimarbeiterinnen er¬
freuen sich bekanntlich allerhöchster Protektion . Seit die Kaiserin
Auguste Viktoria sich auf der Berliner Heimarbeitsausstellung
über die elenden Löhne entsetzt hat , die die Frauen in uner¬
müdlicher mühseliger Arbeit gewinnen , wurde allgemein von
dem grohen und tiefen Interesse gefabelt , das die Kaiserin den
Bestrebungen des Geweickvereins der Heimarbeiterinnen ent¬
gegenbrächte. Man hoffte allerdings lange Zeit vergebens auf
-ie versprochene Schutzgesetzgebung und als das Hausavbeits -

gesetz endlich vom letzten Reichstag verabschiedet wurde , brachte
es den Arbeitern nicht das , was sie ersehnt hatten . Den Ar¬
beitgebern erwuchsen keine grotzen Unkosten , für die Arbeiter
jedoch sah das Gesetz außer kleinen Verbesserungen auch drük-
kende neue Bestimmungen vor . Die Heimarbeiterinnen trugen
auch diese Enttäuschung in Ergebung , wenn ihnen nur die Huld
der hohen Protektorin nicht verloren ging ! Um die zu erhalten
tut man alles und erträgt man viel . Men nimmt es Wunder ,
datz man das Regierungsjubiläum Wilhelms II . als günstige
Gelegenheit zu einer Huldigung für die Kaiserin ansah . In
beweglichen Worten forderte eine Anzahl Damen , unter ihnen
die Vorsitzende des Gewerkvereins der Heimarbeiterinnen
Deutschlands , zu einer Jubiläumsgabe auf . Um die Frauen
gebefreudiger zu stimmen , log man ihnen vor , „25 Jahre voller
Liebe und Fürsorge hat die hohe Frau uns vorgelebt ! Nichts

- ist in Deutschland zur Erleichterung des Frauenloses geschehen,
ohne datz nicht unsere Kaiserin tat . was sitz kynntê um m helfe»
und zu fördern .*

J

Die aufgevvacvten Mittel sollten zu ernem Altersheim für
Heimarbeiterinnen verwendet werden . Dagegen ist sicher nichts
einzuwenden , aber das nötige Geld hätte am Ende auch ohne
jede Kriecherei aufgebracht werden können. Doch reden wir
davon nicht weiter , lasten wir den Damen das Vergnügen , sich
selbst zu entwürdigen .

Gefremden mutz es aber im höchsten Matze, datz fast zur;
selben Zeit die Kaiserin eine Aktion unterstützt , die sich ittbU
rekt gegen die deutschen Heimarbeiterinnen
richtet , für die sie angeblich ein so warmes Herz hat . Im Gar¬
ten des Auswärtigen Amtes fand ein Fest zugunsten der öster¬
reichischen Spitzenindustrie statt . Man wollte den Hof und die,
Berliner Gesellschaft für die österreichischen Spitzen und Sticke¬
reien interessieren und bei der Gelegenheit — wie offen zuge¬
geben wurde —- den Berliner Markt erobern . Da die öster¬
reichische Hausindustrie noch niedrigere Löhne hat als die
deutsche , würde ein Vordringen der österreichischen Konkurrenz
nichts anderes bedeuten , als daß die deutsche Spitzenindustrie
um -den Wettbewerb aushalten zu können, ihre Ware verbil¬
ligen , d . h . die Löhne weiter drücken müßte .

Die Heimarbeiterinnen haben also nicht das geringste Jn -
tevefle daran , datz den österreichischen Ausstellern ihr Geschäft
irgendwie erleichtert wird . Die Kaiserin beteiligt sich jedoch an
dev Reklame für die Oesterreicher, indem sie eine ihrer Damen
als Vertreterin auf das Fest entsendet . Wo bleibt nun die
,?warme Anteilnahme der Landesmutter an dem schweren Ge¬
schick der Heimarbeiterinnen " ?

Organisation und Erziehung . Mtte Juni tagte in Nolv-
castle (England ) die Women' Co -operative Guild (Frauengenos¬
senschaft ) , die heute 28000 Mitglieder zählt . Ihre Beratungen
waren nach mancher Seite hin interessant . So verdient be¬
sonders hervorgehoben zu werdne , datz eine Resolution ange¬
nommen wurde , die den Wunsch aussprichk, ,Hatz für alle in
den Genossenschaften angestellten , für Männev und Frauen ,
die Zugehörigkeit zu einer Gewerkschaft zur Bedingung gemacht
werden solle .

" Frau Beattie aus Birkenhead stellte fest, datz
viele junge Genosienschafterinnen aus einem Gefühl der Vor¬
nehmtuerei heraus nicht Gewerkschaftsmitglieder werden woll¬
ten , und sie erklärte unter dem lebhaften Beifall dev Versannn <
lung , datz diese Art Vornehmtuerei getötet werden müsse .

Von größerer Wichtigkeit war auch die Stellungnahme des
Kongresses zur Bildungsfrage . Wie die Zeitschrift „The Na¬
tion " mitteilt , behandelten vier der angenommenen Resolutio¬
nen die Schaffung besserer Evziehungsmöglichkeiten für die Ge¬
nosienschafterinnen und ihre Kinder . Als die Frage aufgewor¬
fen wurde , ob ein Teil der Ersparnisse für Gildungszwecke oder
für ^ einen Erholungsfonds verwendet werden sollte, der für die
Frauen sicherlich grotze Annehmlichkeiten gebracht hätte , ent¬
schied man sich doch für die Bildung . Es war der allgemeine
Wunsch nach Erweiterung der Kenntnisse vorhanden , man wollte
etwas , das über die Enge des arbeitsreichen Lebens hinausging ,
und eine der Delegierten gab dieser Sehnsucht Ausdruck in den
einfachen und doch so ergreifenden Worten : „ Ich fühle , wir
haben erst eben das Stadium der Erkenntnis unserer eigenen
Unwissenheit erreicht".

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬
schriften können von dev ParteDuchhandlung bezogen werden .)

Der Fortschritt der Wohnungsreform in Deutschland spie¬
gelt sich deutlich wieder auch in dem soeben erschienenen Jahres¬
berichte des Deutschen Vereins für Wohnungsreform in Frank¬
furt a . M. für die Jahre 1911 und 1912 . In dem Berichte, der

Zeugnis ablegt von einer reichen Tätigkeit , wird ein großer
Teil der wesentlichen Ereignisse der Wohnungsreform in den

genannten Jahren behandelt . Im Jahre 1911 galt die Haupt¬
arbeit der Wohnungsreformer vor allem dem zweiten deutschen
Wohn-ungskongvesse in Leipzig , im Jahve 1912 dagegen der
Behandlung der Frage der Wohnungsgesetzgebung . Auf beiden
Gebieten wurden schöne Erfolge erzielt und es steht zu hoffen,
daß uns die nächsten Jahre nun wirklich im Reiche und in
Preußen wenigstens einen Anfang dev schon längst so dringend '

notwendigen Wohnungsgesetzgebung bringen werden . Auch die'

planmäßige Organisierung der Kräfte der Wohnungsreform in'

besonderen grotzen Landes - und Provinzial -Organisationen hat
erhebliche Fortschritte gemacht . Anregungen betreffend bessert
Verwertung des fiskalischen Geländes für städtebauliche Zwecks
Tätigkeit in der Presie und durch Vorträge , Auskunfterteilung ,
die Herausgabe des „Jahrbuchs der Wohnungsreform " und
anderer literarischer Neuerscheinungen , sowie einer eigenen»
kleinen Zeitschrift vervollständigten das Ärbeitsprogramm des
deutschen Vereins für Wohnungsreform und aus dem ganzen
Berichte kann man entnehmen , wie die Bestrebungen der Woh-
nungSreform jetzt immer mehr und mehr als wirkliches große-
MlkSintereffe erkannt werden .
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II .
Die Reihe dieser altpreußischen Masse begann schon am

22 . Februar 1813 mit einer Verordnung über das
Ausweichen des Kriegsdienstes . Am 9. Februar
waren zwar alle Ausnahmen (Exemtionen ) vom Militärdienst
während des Krieges aufgehoben, befreit aber blieben Per¬
sonen, die bereits die Bewirtschaftung eines Bürgerhauses
führten und Eigentümer waren . Die Folge dieser Verord¬
nung war , datz Väter vorzeitig ihren Besitz an die Söhne
übertrugen, um sie dem Kriegsdienst zu entziehen. Jetzt fand
sich der König veranlaßt , „bei den treuesten Gesinnungen
unserer Untertanen und bei der ruhmwürdigsten allgemeinen
Hingebung für das Vaterland, um die einzelnen, wenngleich
höchst seltenen Beispiele von Schlechtheit, Schwäche oder
Mangel an Geineinsinn näher zu bezeichnen , zu bestrafen und
unschädlich zu machen , und um dadurch der größten Mehr¬
zahl der Kräftig - UNd Gutgesinnten den Beweis zu geben , daß
das Vaterland ihre Anstrengungen zu würdigen und zu be¬
lohnen weiß " — zu verordnen, daß alle solche Uebertragungen
des Besitzes von Grundstücken ungiltig seien, sofern sie nach
dem 9 . Februar verabredet seien, die Väter unter 50 Jahren
und gesund , die Söhne aber unter 24 Jahren und von ge¬
sunder Leibesbeschaffenheit seien. Wer fälschlich ein höheres
oder geringeres Alter angab oder schwächliche Gesundheit vor-
schützte, sollte, sofern er Bürger war, mit dem Verlust des
Bürgerrechts und des Gewerbescheins bestraft ,
sofern es sich um noch nicht Angesessene handelte, lebensläng¬
lich vom Bürgerrecht ausgeschlossen werden ; auch sollten der¬
artige Verbrecher unter Vormundschaft gestellt werden und
niemals Staats- oder Gemeindeämter bekleiden dürfen.

Dann ging aber diese Verordnung noch weiter und be¬
stimmte kurzweg:

„Verlust des Bürgerrechts , ihrer Aemter , wenn sie in
solchen stehen , und der Nationalkokarde soll alle diejenigen
Väter oder Vormünder treffen, welche ihren Söhnen oder
Pflegebefohlenen geflissentlich den Eintritt in den Kriegs¬
dienst erschweren oder ihnen, wenn sie als Freiwillige dienen

. wollen , die notwendige Ausrüstung nach dem Matzstabe
ihres Vermögens verweigern " .
Das hietz nichts anderes als die Androhung völligen wirt¬

schaftlichen und gesellschaftlichen Ruins für alle Väter , die
ihre Söhne nicht in den Kriegsdienst schickten und ihnen zu¬
dem alle Ausrüstung gewährten . Freiwilligkeit, mit dem
denkbar härtesten Zwang gesichert !

Derselbe Zwang wurde für die finanziellen Leistungen
geübt. So wurden in der Verordnung vom 6 . März 1813,
die den Zwangskurs der Tresorscheine regelte und Zwangs
anleihen bei Kaufleuten , Kapitalisten und Bankiers verfügte ,
die äußerst drückenden und willkürlichen Maßnahmen also ein

1 geschärft :
„Da keine Kraft zu dem wichtigen und erhabenen Zweck ,

den Wir Uns gesetzt haben , für die Sache des Vaterlandes
ungenützt bleiben darf ; so soll gegen die Wider
Ipenstigen als Feinde der guten Sache , mit der
äußersten Strenge verfahren werden. Der
jenige aber, welcher mit ausgezeichneter Bereitwilligkeit das
Verlangte oder mehr leisten, als von ihnen gefordert wird ,
soll , eine ehrenvolle Erwähnung bei Uns und vor den Augen
des Volks in den öffentlichen Blättern geschehen .

"

Mit Blut geschrieben war der „königliche Befehl
wegen Bestrafung von Verbrechen gegen die Sicherheit *
der Armee " vom 17. März 1813:

„Nicht weil ich glaube, daß es Verräter an der Sache
des Vaterlandes unter meinem Volke oder in Deutschland
geben könne , sondern um die Schwachen , besonders unter
den Staatsdienern, welche Drohungen nachzusehen geneigt
sind , durch die Gewißheit größerer Gefahr, von Uebeltaten
anzuhalten , setze Ich folgendes fest :

1. Jeder, der ohne durch vaterländische Behörden dazu
beauftragt zu sein , mit dem Feinde in Verbindung
bleibt, oder in solche tritt, sei es durch schriftliche oder
mündliche Mitteilungen,

2. jeder, der dem Feinde Pferde , Waffen , Munition
oder Mundbedürfnisse zuführt, ohne anders als durch
überwiegende, durch Gewalt nicht abzutreibende Mili¬
tärmacht dazu gezwungen zu sein ;

soll vor ein Kriegsgericht gestellt und hingerichtet werden.
Die Hinrichtung hatte eine Stunde nach dem Urteil zu

erfolgen.
Sich den freiwilligen Kriegsdiensten durch die Flucht zu

entziehen, wurde durch ein drakonisches Paßreglement zu ver¬
hindern versucht . Sofortige Verhaftung Patzloser, Verfolgung
auch außerhalb des preußischen Gebiets , Konfiskation des
Vermögens der „unbefugten Reisenden"

, Verbot der Beförde-
rung und Beherbergung von Reisenden ohne Paß , schwere Be-
straftmg von Handwerksmeistern, die „Künstler oder Hand¬
werker " ins Ausland entließen .

In der Kabinettsordre vom 31 . März wird den von der
Landwehrpflicht ausgenommenen Personen befohlen , daß sie
nach dem Stande ihres Vermögens , „die völlige Ausrüstung
eines Landwehrmannes zu Fritz oder zu Pferde , statt ihrer,
freiwillig übernehmen werden" .

Zerrinnt somit zu erheblichem Teil der herrliche Schein
der Freiwilligkeit und erkennt man hinter den Bemühungen
der Machthaber, jakobinisch zu reden, das unverminderte
Schreckensregiment des preußischen Absolutismus , so zerfällt
die Opferlegende von 1813 schon , wenn man sie nur ein wenig
ansieht. Es s .i n d furchtbare Opfer gebracht worden, aber in
ganz anderem Sinne, als die nationalen Geschichtsdekorateure
färben. Nichts ist unwahrer als die Darstellung , datz in seinem
einzigen und einheitlichen Aufschwung unerhörter Begeisterung
alle Teile des Volkes sich drängten, um ihr Letztes der Herligen

Sache zu opfern. Von solchem demokratischen Geist ist
in der Wirklichkeit jener Zeiten nichts zu entdecken. Die be¬
vorzugten Stände entzogen sich auch ihren gesetzlichen Pflich¬
ten , geschweige datz sie ihr Gut opferten. Im Jahre 1813
war noch nicht einmal Vermögens- und Einkommensteuer vom
24 . Mai 1812 eingetrieben. Die beim Beginn des Krieges
ausgeschriebene zweite Vermögens - und Einkommensteuer ist
überhaupt niemals zur Ausführung gelangt . Die Steuer¬
obstruktion der Besitzenden , besonders des Adels, setzte sich am
rücksichtslosesten und wirksamsten gerade in den Kriegsjahreck
durch.

Auch die Opfer der Kriegsteilnehmer waren recht ver<

schieden. Während die leitenden Offiziere der Armee hohs
Gehälter erhielten, mußten die Landwehrlente hungern uni

ohne Sold, schlecht bekleidet und mit nicht selten geradezu ver '

^
brecherisch untauglichen Waffen ausgerüstet ihr Blut der,,
gießen. Als nach der Schlacht bei Leipzig die Regrerungey
von Ost- und Westpreutzen angewiesen wurden , die Ueber-,
schüsse ihrer Prövinzialkassen nach Berlin abzuführen, wider>
setzten sich die leitenden Männer , Dohna und Schön , dem Bei,
fehl der Zentralregierung ; Schön äußerte bitter und veracht^
lich : „Das Geld solle in Berlin nur zu den Gehalten vsri
wendet werden, Dohna solle dem Könige die Alternativ«
stellen, ob er seine Verwundeten und Invaliden hungern od^
icke Herren geheimen Staatsräte gehörig besolden lasse wolle .1

Wie aber ist diese Ovferleaende entstanden?-., Sie, isldit



Unsterblichkeit eines effektvollen ZeitmigSinseraLs . Sie ist
aus jener öffentlichen Berliner Aufforderung Rudolph Werk¬
meisters hervorgewachsen , der die Besitzer von goldenen Trau¬
ringen aufforderte , sie auf den Altar des Vaterlandes nieder¬
zulegen und sie gegen eiserne Ringe einzutaufchen , mit der
Inschrift : „Gold gab ich für Eisen 1813". In der Tat quit¬
tierte dann die Handt -Speuersche Zeitung einige zwanzig
Gaben solcher Vaterlandsliebe , wie z. B . eine 5°/« Lot schwere
goldene Halskette , oder von des Kronprinzen königl. Hoheit300 Taler (welch Opfer !) , etwa ebensoviel wie die Walden -
burger Bergarbeiter beisteuerten , indem sie 221 Taler 6 Gr .9*/, Pf . in der Weise sammelten , daß sie mehrere Tage um¬
sonst arbeiteten .

Es sind auch sonst allerlei unergiebige Opfer gebracht wor¬
den. So hat etwa der Dichter Achim v. Arnim den Ertrag
einer Dramen -Sammlung dem Guß von Kanonen gewidmet .Die Geschichte berichtet aber nicht, wie viel Bruchteile einer
Kanone durch diese Widmung zustande gekommen sind.

Die nüchterne Wahrheit ist, daß die Freiheitskriege über¬
haupt nicht mit preußischem Gelde geführt worden sind ; auch
nicht mit ein paar Dutzend Trauringen .

Zweierlei Menschen.
Von Clauß .

I.
Unheimlich , gigantisch groß hockte die Sorge vor dem klei¬

nen Fenster der kahlen Dachkammer , starrte unablässig grau¬
sam mit stieren , glanzlosen Augen in das dürftige Gemach .Kalter Herbstwind fegte durch die Straßen , erschauernd neigte
sich Baum und Strauch , lose , welke Blätter fielen sanft und
lautlos zur Erde nieder . Das große , gewaltige Sterben in
der Natur begann , jenes Sterben , welches nachdenklichen,
grüblerisch veranlagten Menschen Trauer , Wehmut in die
Seele haucht, sie anregt über die Vergänglichkeit des Lebens
nachzusinnen .

Es wollte Abend werden ; schon lagerten leise Schattenüber der Fabrikstadt ; graue , sturmgepeitschte Wolken flogenam dunkeln Horizonte hin , so eilig , als nrüßten sie wertvolle ,verlorene Zeit schleunigst wieder einholen . Unruhig flattertendie Vögel in scheuem , ängstlichem Zickzackflug umher . Mit
hastigen Schritten wandelten die Spaziergänger ihren Be¬
hausungen zu , um noch vor Ausbruch dü drohenden Un¬
wetters das schützende Dach zu erreichen . Nur Frau Sorge
ließ sich nicht vertreiben , fest und sicher thronte sie auf ihrem
unbequemen Platze — ihr konnte die Unbill der Witterung
nichts anhabenl Was kümmerte sie der Regen , was Sturm ,Gewitter , Nacht ? Sie war mächtig , mächtiger wie der Fürstdes Landes . Wer hatte solch stolzes Gefolge aufzuzählenwie sie? Hunger , Elend , Gram und Kummer — haha , welcher
König konnte sich solcher Vasallen rühmen ? Wißt ihr , wie der
Hunger tut , wie er nagt , brennt , die Kraft unterbindet , Las
Leben verneint , den Verstand verwirrt ? Hunger tut weh , soweh ! Und Hunger hatte das junge , blasse Weib in der kahlenKammer , Hunger hatte der arme Säugling , der kaum drei
Wochen zählte . Der Mutter Brust konnte nichts mehr spen¬den , versiegt war der Quell . Ja , wenn sie sich kräftig zusetzenkonnte — aber woher nehmen und nicht stehlen ? Schaudernd
schloß das Weib hie Augen ; hatte wirklich dieser fürchterlicheGedanke in ihr Raum gefunden — stehlen ! Sie , ehrlicherLeute Kind , in guten : Glauben erzogen . Vaters Wahlspruchwar immer gewesen : Ueb immer Treu und Redlichkeit !
Ihren Glauben hatte sie sich bewahrt und auch den Glauben andas Glück; einmal mußte es ja kommen, nur nicht verzweifeln ,nicht verzagen .

Höhnisch verzog Frau Sorge den häßlichen Mund — siewußte es besser : Das Glück konnte nicht kommen , sie würde
feinen Eintritt schon verwehren ; o , sie war mächtig , mächtigerwie ein Fürst . Mit spitzlangen Fingern würde sie ihrenPlatz verteidigen , ihn behaupten und Siegerin bleiben .Mit leisem Weinen hatte sich das elende Würmchen in den
Schlaf gesungen . Müde , todmüde setzte sich das junge Weiban das Bett , das ihnen allen zur Lagerstätte diente — fürMann , Weib und Kind . Ihr Mann mußte nun bald kom-imen und vielleicht mit

'
ihm ein bißchen Glück, ein bißchenSonnenschein , ein bißchen Lickt in die schreckliche Finsternis .

Vielleicht fand er heute Arbeit , er war strebsam fleißig , nüch¬tern , war es immer gewesen. Hoffnung zog ein in ihr wundes
Herz ; Gott mußte doch endlich Erbarmen fühlen mit diesem
entsetzlichen Elend . Frau Sorge lachte draußen teuflisch auf— Gott ! Sie war mächtig , mächtiger als der Ewige —7
hahaha ! Gellend lachte die Sorge und rieb sich schmunzelnddie spitzen Finger . Müde , hungrig , matt legte sich die Mutter
zu dem schlummernden Kinde ; die vom vielen Weinen geröte¬ten Augenlider fielen zu ; Mutter und Kind schliefen den wohl¬tuenden Schlaf der Erschöpfung , der sie hinwegführte über die
Klippen des Lebens und den nagenden Hunger vergessen ließ .

II.
Hannah Richter , die millionenreiche Gattin des großen

Fabrikbesitzers , liebte ihren Mann nicht mehr . Sie hatte ihn
vielleicht nie richtig , nie wahrhaft echt geliebt — sein Geld
hatte sie bestochen . Schön war sie, schön, jung und — dumm .Er konnte ihr all das bieten , was sie vom Leben verlangte —
jedweden Luxus , jeden Wunsch erfüllen . In ihren Augenwar er nur eine wandelnde Ziffer ; seine Gedanken waren
angefüllt mit Zahlen , Maschinen , Bilanzen , in ihren Adern
aber rollte heißes , verlangendes Blut . Da lernte sie den
leichtsinnigen , feschen, geistreichen Alex Hylten kennen . Sein
liebenswürdiger Plauderton schmeichelte sich in ihr Herz hin¬ein , seine äußere tadellose Erscheinung imponierte ihr und sieliebte ihn mit ihrer ganzen ©eele, ihrem ganzen Sein . Liebe
macht bekanntlich blind — so sah Hannah auch die Nachteile
an ihrem geliebten Alex nicht.

Alex steckte tief in Schulden , so tief , daß , wenn er darin
untertauchte , selbst als geübter Schwimmer kaum mehr das
Tageslicht erblicken würde . Er brauchte Geld und Hannah
hatte Geld . Er hatte sich wohlweislich erkundigt , ehe er ihr
seine heiße , unüberwindliche Liebe gestand. O , er war ver¬
nünftig und da er Hannah in Wirklichkeit gar nicht liebte ,erlitt auch seine Vernunft keine Einbuße . Er brauchte Geld ,Hannah hatte Geld — das genügte . Aber zart , vorsichtig
mußte er seinen Plan ausführen , Hannah durste nicht stutzigwerden , seine treue Liebe sollte sie überzeugen , welch edler
Mensch er sei . Sein durchdachter Plan lief darauf hinaus , daß
Hannah ihm Geld anbieten , ja aufdrängen sollte ; nicht bitten ,nicht betteln wollte er — Hannah sollte ihn dazu nötigen , ihn
zwingen , das Geld anzunehmen — kraft feiner tiefen Liebet
Nicht umsonst nannte man ihn „Alex , der Gefährliche "

. Er
war seiner Sache sicher . Und wenn er erst Geld wieder in
Händen hatte — hei , dann fing ein neues Leben an ! Was
lag ihm an seinem Namen , seiner Ehre , seinen Schulden ?
Nur fort , fort , hinaus , hinaus , in ein fernes Land , in ein
neues Dasein ! Der Boden brannte heiß unter seinen Füßen ,jeder Tag brachte ihn dem Abgrund näher , darum heute nochans Werk ! Und morgen mit dem Frühzug hinaus in die
Welt !

III .
Verzweifelnd irrte der arbeitslose Vater des Säuglings in

der großen Stadt umher , immer wieder zog es ihn an die
Stätte seiner früheren Wirksamkeit , zur Fabrik des Herrn
Richter . Ueber ein Jahr hatte er dort geschafft und es war
ihm gut ergangen . Dann kam der fürchterliche Streit mit dem
rechthaberischen Werkmeister , er verlor die Selbstbeherrschung ,schleuderte ein Stemmeisen gegen den Mann , allerdings ohne
sein Ziel zu treffen . Am nächsten Tag wurde er entlassen ;nun war er seit zwei Wochen arbeitslos , brotlos . Und die
Sorge und das Elend hielten Einzug in die kleine Kammer .
Unbewußt war er wieder den Weg hinaufgeschritten zur Fa¬brik ; gerade öffneten sich die mächtigen Pforten , um den
vielen Menschen die ersehnte Feierstunde zu verkünden . Sie
stürmten hinaus , die Jungen ; bedächtig , fast feierlich folgtendie älteren Männer . Der stille, blasse Mann drückte sich hin¬ter einen mächtigen Baum , niemand sollte ihn sehen , ihn nie¬
mand erkennen . Die Menge verlief sich; als letzte kamen die
Direktoren aus der Fabrik . Sie unterhielten sich geschäftig;
gerade , als sie an der alten Linde vorbeischritten , wurde von
der überseeischen Reise des Herrn Richter gesprochen, heute
früh war er abgereist , in sechs Wochen sollte er zurückkehren.Da blitzte es auf in den entmutigten Augen des verzagten
Mannes — wenn Richter nicht da war , dann hatte seine Frau
sicher viel Geld in der Villa . Er kannte das Haus genau .Als er noch in der Fabrik arbeitete , mußte er einiaemol her¬
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übergehen , Herrn Richter zu rufen . Herrgott , war oas eine
Pracht , ein Reichtum ! — Heiß und kalt wurde dem Manne ,
scharf behielt er die Billa im Auge . Der so plötzlich aufge¬
tauchte Gedanke beherrschte ihn vollständig , schwer ging sein
Atem , rote Funken tanzten ihm vor den Augen : „Mein
Weib , mein Kind , sie haben Hunger , — er muß gelingen I "

(Schluß

Allerlei.
Japanische Taucherinne «. DaS berühmte Fischerdorf Toshiin Japan , besitzt eine Spezialität , wie sonst wohl kein anderer

Ort der Welt aufzuweffen hat . Es sind dies die sogenannten
Fischtaucherinnen , die mit unglaublicher Geschicklichkeit und
fabelhafter Geschwindigkeit in die dunkell>Laue Jbut des Stillen
Ozeans springen und die Fische mit ihren -Händen einfangen ,ohne sich beim Fang eines Netzes oder irgend eines anderen
Instrumentes zu bedienen . In seinen interessanten , soeben bei
Paul Cassirer erschienenen Japanischen Reisebriefen gibt Artur
Neustadt eine lebendige Schilderung dieser Tauchkünstlerinnenaus dem Äatifce des Mikado , die er bei der Arbeit beobachtenkonnte. Die Frauen tragen lose weiße Hemden, die um die' Taille mit einem Strick zusammengebunden find, ein weißes
Kopftuch und ganz moderne Automobilbrillen . „Bevor die
Frauen inS Wasser sprangen , stießen sie einen lauten grellen
Pfiff durch die Zähne und sahen einige Minuten fast regungs¬los in die strrstallklaren Fluten . Sowie sie nun einen Fischerblickten, sprangen sie mit affenartiger Geschwindigkeit in die
Fluten , um im nächsten Moment wieder aufzutauchen , den Fischin der Hand . Man hätte glauben können, ein kreisenderHabicht schöße auf seine langverfolgte Beute hinab . Es war
gewiß nicht uninteressant und verdient hier der besonderen
Erwähnung , daß man imstande war , die Frauen viele Meter
fcief unter dem Wasser zu beobachten; das Wasser, auf dem die
helle Mittagssonne lag , war von einer unsagbaren Klarheit .Die Frauen brachten bei jedem Untertauchen Krebse , großeHummern , einmal einen Fisch von recht annehmbarer Größe ,Seetang , Quallen und wunderhübsche Muscheln mit . Natürlich
spricht man in Armada oft von diesen merkwürdigen Taucherin¬nen , .urtb ein büannter Witzbott », den ich hier traf , wollte sogar
wissen , daß in Toshi kein einziger Ehemann was arbeite , son¬dern daß alle zu Hause säßen , aus die Kinder acht gäben und
Lochten , während die Frauen durch ihre Tauchkünste das Brot
für die Familie verdienten ."

Ueber die ParadieSvSgek berichtet der englische Zoologe und
Entdecker des Okapi Sir Harry H . Johnston in den «eben erschie¬nenen Lieferungen 27 bis 31 des naturwissenschaftlichen Werkes
„Die Wunder der Natur "

(Deutsches BerlagshauS Bong u . Ko . ,Berlin W . 57. Preis des HesteS 60 Pf .) an Hand zahlreicherPhl^vgraphien und Farbentafeln . Jetzt , da die Mode die Hüte
unserer Damen mit Paradiesvechern — leider ! — schnstickt.dürste es vielleicht von besonderem Interesse sein , Über diesewunderbaren „Göttervügel ", wie die malaischen Händler sie nen¬nen , etwas näheres zu erfahren . Sie find in Europa seit dem16. Jahrhundert schon bebrnnt . Da bis in die Mitte des 18.
Jahrhunderts jedoch stets nur verstümmelte , fußlose Bälge zuuns kamen, bildeten sich sonderbare Legenden mn diese Vögel.Sie sollten ihre Heimat im Aether haben , nur wahrer^ flüch¬tiger Augenblicke der Ruhe pflegen und sich dabei mit den
Langen fadenförmigen Schwanzfedern an Zweigen und Aestenaufhängen . DaS Weibchen sollte die Eier in eine Vertiefungauf dem Rücken des Männchens nioderl -egen und sie in diesemseltsamen , fliegenden Neste auÄbrüten : So nannte denn auchLinne eine Paradiesvogekart die „ fußlose" . Die Paradiesvögel ,die in der Größe zwischen Drosseln imb- Krähen schwanken , haben
ausgesprochen rabenartigen Charakter und find andererseitsmit den sogenannten Laubenvogeln verwandt , gleich denen
manche Panadiesvogelart „Spielnester " und „Lauben " baut . Siewerden teils mit Leimruten , teils in Schlingen gefangen , sel-ttener geschaffen , dann gewöhnlich mit besonderen Pfeilen , deren
„Spitze " eine knopfartige Anschwellung trägt oder ein stumpferDreizack ist . Die schimmernde Pracht eines fliegenden Para ,
diesvogels ist mit Worten nicht zu beschreiben , fie erinnert den
Europäer , der zum erstenmal einen fliegenden Paradiesvogelsieht — zumeist find freilich nur die Männchen so farbenschön— an etwas Ueberirdisches ; man vergißt , nach ihm zu schießen .Leider stehen die schönen Vögel dank der Modelaune auf dem
Aussterbeetat . Autz Kaiser -Wikhelms-Land (Deutsch-Neugui-wm ) allein wurden im Jahve 1810 Paradiesvögelbälge im Wertban 152 000 Mk. ausgeführtl — In den gleichen Lieferungen
«

kruder t u. a. ferner Bölsche über das Chamäleon , Professor Dr.L Marru .se über atmosphärische Luft und Dämm -erungserschei»smngen , Professor Dr . N FraaS über den Plefiosaurus , denEen Meerdrachen , Hesdörffer über japanische Awergbärnne,

Düogel über den Zusammenhang von Tvnnenslecken und SturmsKatastrophen sowie anderen irdischen Erscheinlungen usw. Alle'
diese Auffätze sind aufs wundervollste illustriert . jDer König de» aruerikanrschrn Gassenhauers. In London-st «in Lbjähriger Musiker eingetrvffen , der mit seinen Melodienjährlich 400 000 Mark verdient und seine Lieder jetzt im Lon-!dvner Hippodrom singen will . ES ist Irving Berlin , der'
König der amerikanischen Gassenhauer , die fett einigen Jahreneinen Tiege^ fug über die garM Welt angetreten haben undheute in allen Städten gesungen, gepfiffen und gespielt werden?Jedem summen diese Melodien mit rhver pikanten Rhythm if.und ihren foechen, Dissonanzen durch den Kopf ; jeder hat diesesVolkslieder , die fcen Straßen der neuen Welt entstammen , auf ,den Liquen , aber keiner weiß , wer fie ersonnen , wer sie gemach :hat . Irving Berlin stellt sich nun in aller Bescheidenheit dem '
europäischen Publikum als der berühmteste und populärsteRagtime -Komponist der Gegenwart vor . Wie ein modernesMärchen klingt sein! Lebenslauf , klingt feine Art des Schaffens .AIS kleiner Junge hat er in den Höfen und den Restaurants vonNeuyork Lieder geftmyon für ein paar Pfennige , die man ihmzuwarf , hat sich mit Gläserwaschen durchgebra^ . Darm sanger eines Tages in einem Lokal ein Lied, dessen Originalitätaufftel . Man fragte ihn, woher es habe ; er sagte , von nieman¬dem ; es wurde arrangiert " und wurde ein Erfolg . Und dann
sang er mehr solcher Lieder , wie fie ihm zu Hunderten durch den
Kopf gingen , immer mehr Lieder und hatte immer mehr Erfolg .Bald riß man sich um ihn , und mit 26 Jahren hat sich der jungeMensch , der noch wie 18 ausfieht , bereits ein Vermögen erwor¬ben ; dabei find eS noch nicht vier Jahve her , daß sein Ruhm sichverbreitete und er in dve seitdem so viel genannte AlexandersRagtime Band eintrat . Dieser Komponist, von dem Tausendevon Liedern in Umlauf find, kann keine Not schreiben , kann
nicht Klavier spielen . Dafür aber gaben ihm die Götter dieGabe , stets neue Melodien erfinden zu können. „ Ich summeso meine Lieder vor mich hin .

" erzählt er, „ das ist alles . Ichsumme fie beim Rasieren , im Bad und beim Spazierengehen .Ich finde meinen eigenen Text dazu , und wenn ich den Rhyth¬mus richtig habe, dann diktiere ich das Lied einem Arrangeur ,denn ich weiß nichts von Harmonie . Ich kann nur Melodien
machen .

* Täglich gibt er durchschnittlich fünf solcher Gassen¬hauer das Leben, die ihm Dausende von Dollars eintragen . Er
hat auch schon telephonisch feine Melodien von Chikago nachNeuyork gesungen, wenn man etwas Neues brauchte.

Aphorismen.
ES trogt oft nicht ' am Willen , sondern am Schwergewichtder Starken , wenn fie zartere Naturen zertrümmern . Wennein Edelstein nicht in Stücke gehen will , ist seine einzige Ret -

-tung , sich vom Schmirgel schieisen zu lassen . ^
^ -“ ‘-T -rr -r*. .

Zustände ded inneren Lebens ? Rede nicht davon . Du
kannst höchstens « ine Schwatzbase werden und Worte , machen .Hier aber find die Worte die Stufen einer höhen, hohen Treppe.
Auf jeder Stufe steht das Wort . Und es könnte dir passieren,daß du meinst , nur weil du auf dem Wort stehst, hättest du die
oberste Stufe unter dir . Und bist gerade erst auf die alleruu -
dorste getreten .

*
ES ist immer bedenklich , die Worte „Glück und Kraft " ineinem Atemzuge zu nennen , als ob sie zusammengehörten unfcdos eine ohne das andere nicht denkbar wäre . Ob die Men¬

schen der Kraft ihre Mitbrüder und Mitschwestern auf diesem
seltsamen Kometen je einmal besonders glücklich gemacht haben ?
Wer aber nicht beglücken kann , der ist auch selbst nicht glücklich.Und die Inhaber der Kraft gehen meistens mehr auf Herrschaftals auf Beglückung aus . Dagegen ist es nichts Ungewöhnliches,
daß Glücksbringer und Fviedensträger , die die Welt ihrer eige¬nen Lebenslage , wie die nachkonrmenden Generationen mit
Reichtümern hochgemuter Stimmung überschüttet haben und
Glücks -quellen aus harten Felsenwänden schlugen , keine gesun¬den , kraftvollen Menschen, sondern Kränkliche waren , die in
einem kleinen , morschen HouS eine große , glühende Seele bar¬
gen. Wer Namen wissen will , fange nur einmal an bei Gpiktetund gehe über Spnwza und Schiller - zu Fritz Reuter und Wil¬
helm Raube . Und er wird verwundet ftin , wie wenig die Be¬
glücker Gesunde waren .

*

Keuche nicht so einher mit der Last der Tugend , der du
noch nicht gewachsen bist und übernimm dich auch nicht im Gut -
semwollenk Gehe lieber frisch eine kurze Zeitlany mit der
Sünde , als daß du ihr ein Leben knig verzweifelt nachwankst .
Tanze lieber toll mit ihr herum , dann hast du auch noch bk
Kraft , sie mit Gewalt von dir zu stoßen, wenn der Ekel dick
übernimmt , und du breitest der Welt nicht das tvaunige Schau»
spiel eines seufzenden 'Sünders .
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